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im Mittelpunkt dieser Ausgabe von „Land-
InForm – Magazin für ländliche Räume“ 

steht ein Thema, das für die ländlichen Räu-
me und die dort lebenden Menschen nicht 
hoch genug eingeschätzt werden kann. Aus 
eigener langjähriger Erfahrung weiß ich, 
dass viele Aktivitäten auf dem Engagement 
von Menschen beruhen, die mehr tun als 
ihre Pflicht. Sie engagieren sich in ihrer 
Freizeit freiwillig auf vielfältige Art und 
Weise – sei es in Vereinen, im kirchlichen 
Umfeld oder in sozialen Einrichtungen. 4,6 
Milliarden Stunden werden so jährlich in 
Deutschland ehrenamtlich und unentgelt-
lich geleistet – ein großer Anteil davon in 
ländlichen Regionen. 

Dieses bürgerschaftliche Engagement fin-
det selten im Rampenlicht statt. Es ist aber 
ein wahrer Standortfaktor für das Leben 
auf dem Land. Dieses zeichnet sich im 
Allgemeinen durch ein stark ausgeprägtes 
Traditionsbewusstsein und die Verbunden-
heit der Menschen mit der Heimat aus. Da 
wundert es nicht, dass die Bereitschaft zu 
freiwilligem Einsatz höher ist als anderswo. 

Gerade auf dem Lande erfüllt das Ehren-
amt wichtige Aufgaben. Das Angebot an 
Gütern, Dienstleistungen und Infrastruktur 
ist hier aus ökonomischen und logistischen 
Gründen häufig nicht ausreichend. Dies 
hat Auswirkungen auf weite Bereiche des 
unmittelbaren täglichen Lebens. Beispiel-
haft seien der öffentliche Nahverkehr, die 
Grundversorgung mit Gegenständen des 
täglichen Bedarfs, das kulturelle Angebot, 
die ärztliche Versorgung sowie die Existenz 

Vorwort

sozialer Einrichtungen genannt. Vielleicht 
sind es auch gerade diese „Versorgungslü-
cken“, die die Menschen im ländlichen Raum 
dazu bringen, sich als Bürgergesellschaft zu 
verstehen. Sie rücken enger zusammen, 
nehmen die Dinge selbst in die Hand und 
lösen die anstehenden Herausforderungen 
im Miteinander. Dabei leisten Vereine und 
Verbände in ihrer großen Bandbreite einen 
wichtigen Beitrag. 

Bürgerschaftliches Engagement und eh-
renamtliche Tätigkeiten sind unverzichtbar. 
Sie bieten eine wichtige Ergänzung zur 
Daseinsfürsorge des Staates für den länd-
lichen Raum; ersetzen können – und sollen 
– sie diese allerdings nicht. 

Zu seiner dauerhaften Entfaltung braucht 
bürgerschaftliches Engagement verlässliche 
Rahmenbedingungen. Politik und Gesell-
schaft prägen dieses Umfeld wesentlich. 

Wir sind alle verantwortlich und aufge-
rufen, die Menschen zu mehr Engagement 
zu ermutigen. Die Sensibilisierung dafür 
sollte schon in der Schule beginnen und in 
der Bewusstseinsbildung der Erwachsenen 
fortgesetzt werden. Wichtig sind aber auch 
konkrete Anreize, mit denen die Arbeit der 
Ehrenamtlichen gewürdigt wird. Die steuer-
liche Berücksichtigung ehrenamtlicher Tä-
tigkeit ist hier ein erster Schritt. Gerade den 
Medien kommt bei der Bewusstseins- und 
Meinungsbildung eine große Bedeutung zu. 

Mit dieser Ausgabe von „LandInForm“ 
wollen wir eine breit angelegte Diskus-

Bürgergesellschaft
und ehrenamtliches 
 Engagement im 
ländlichen Raum 

sion über das Thema „Bürgergesellschaft 
und ehrenamtliches Engagement“ anre-
gen. Die aufgeführten Beispiele sollen Ih-
nen, liebe Leserinnen und Leser, einen Ein-
druck davon vermitteln, wie innovativ und 
kreativ die Menschen im ländlichen Raum 
sind und was ehrenamtliches Engagement 
dort alles bewirken kann. Auch über die 
Förderung des bürgerschaftlichen Enga-
gements informiert das Heft. Vielleicht 
können wir dadurch auch Sie und Ihr Um-
feld dazu bewegen, sich stärker mit dem 
Thema Ehrenamt zu beschäftigen – oder 
diese wichtige Aufgabe gar für sich selbst 
zu entdecken! 

Ilse Aigner 

Bundesministerin für Ernährung,  
Landwirtschaft und Verbraucherschutz

Ilse Aigner 

Liebe Leserinnen und Leser, 
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Doppelbelastung bremst 
Engagement

Männer sind mit einem Anteil von 39 Pro-
zent immer noch stärker engagiert als 
Frauen (37 %). Dennoch hat insbesonde-
re das Engagement erwerbstätiger Frauen 
zugenommen: 1999 waren nur 32 Prozent 
der Frauen ehrenamtlich aktiv. Vor allem in 
den jüngeren Altersgruppen nähern sich 
die beiden Geschlechter hier zunehmend 
an. Denn bringen sich Männer vermehrt in 
die häusliche Kinderbetreuung ein, so fin-
den Frauen neben Beruf und Familienarbeit 
auch mehr Zeit, sich zu engagieren.

Chance für Migranten

In der Gruppe der Migrantinnen und Mig-
ranten ist das freiwillige Engagement eben-
falls sehr hoch. So sind 23 Prozent der in 
Deutschland lebenden Migrantinnen und 
Migranten freiwillig engagiert. Dieser Wert 
ist jedoch mit Vorsicht zu genießen, da nur 
Deutsch sprechende Migranten befragt 

nannte Engagementpotenzial – ist enorm: 
Zusätzliche 32 Prozent der Bevölkerung 
können sich ein ehrenamtliches und bürger
schaftliches Engagement vorstellen. Damit 
sind mehr als zwei Drittel der Deutschen 
freiwillig tätig oder zu einem Engagement 
bereit.

Je früher, desto besser

Auch von den jungen Menschen zwischen 
14 und 25 Jahren üben 36 Prozent bereits 
freiwillig gemeinwohlorientierte Aufgaben 
und Funktionen aus, weitere 43 Prozent 
der befragten Jugendlichen wären bereit, 
dies zu tun. Besonders dieser Altersgruppe 
bietet das freiwillige Engagement durch in-
formelle Bildung die Möglichkeit, außerhalb 
traditioneller Schulbildung zu lernen. Zu-
dem ist der frühe Start in ein Engagement 
häufig der Garant für eine weitere „Enga-
gementkarriere“: Wer sich in frühen Jahren 
engagiert, tut dies mit großer Wahrschein-
lichkeit auch in späteren Lebensphasen.

Senioren im Kommen

Aber auch das Engagement älterer Menschen 
ist im Kommen: Im Vergleich zur ersten Un-
tersuchung aus dem Jahr 1999 hat das Enga-
gement der Älteren im 2. Freiwilligensurvey 
enorm zugenommen. Besondere Beachtung 
verdient dabei die Gruppe der „jungen Seni-
oren“ im Alter von 60 bis 69 Jahren, welche 
mit einer Engagementquote von 37 Prozent 
sogar leicht über dem Durchschnitt der Ge-
samtbevölkerung liegt. Dieses Engagement 
kommt interessanterweise vor allem der 
eigenen Altersgruppe zugute.

Der Freiwilligensurvey des Bundesfa
milienministeriums zum freiwilligen, 

ehrenamtlichen und bürgerschaftlichen 
Engagement wird seit 1999 im Fünf-
Jahres-Rhythmus durchgeführt. In einer 
repräsentativen Telefonumfrage werden 
rund 15.000 Menschen ab 14 Jahren zu 
ihrem Engagement befragt, um Einblicke in 
Fakten und Trends zu Ehrenamt, zu freiwil-
ligem und bürgerschaftlichem Engagement 
zu erhalten.

Ehrenamt liegt hoch im Kurs

36 Prozent der in Deutschland lebenden 
Bevölkerung und damit rund 23,4 Millionen 
Menschen sind bürgerschaftlich engagiert, 
das heißt, sie übernehmen freiwillig und 
ohne Bezahlung gemeinwohlorientierte 
Aufgaben. Sie sind zum Beispiel als Übungs-
leiter im Sport, als ehrenamtliche Feuer-
wehrleute, als Elternvertreter in Kita und 
Schulen, als Helfer im sozialen und kirch-
lichen Raum, aber auch in vielen anderen 
Funktionen und Bereichen tätig. Auch die 
Bereitschaft, sich zu engagieren – das so ge-

Je ländlicher,
		  desto engagierter!

Weitere Informationen 
zum Freiwilligensurvey und 
seinen Ergebnissen finden 
Sie auf der Internetseite des 
Bundesfamilienministeriums unter 
www.bmfsfj.de > Kategorien
> Publikationen.

Wie engagieren sich die Deutschen am liebsten – und sind eigentlich alle 
überall gleich aktiv? Diese Fragen stellen sich, wenn man über das ehren­
amtliche und bürgerschaftliche Engagement im ländlichen Raum nachdenkt. 
Neben vielen anderen interessanten Aspekten zeigt der Freiwilligensurvey 
des Bundesfamilienministeriums vor allem eins: Je ländlicher das Umfeld ist, 
desto engagierter sind die Menschen.

12

Bi
ld

: A
SB

 N
RW

Von Stefanie Lausch



Im Fokus

Berlin-Brandenburg konnten einen guten 
Aufschwung im bürgerschaftlichen Engage-
ment verzeichnen. Die Situation im restlichen 
„Norden“ blieb weitestgehend stabil. 

... und Ost und West

Die Ergebnisse der Untersuchung lassen 
auch ein deutliches Gefälle zwischen Ost- 
und  Westdeutschland erkennen: Im Vergleich 
zur ersten Erhebung ist die Engagement-
quote der Ostdeutschen zwar gestiegen – 
von 28 Prozent auf 31 Prozent – sie ist aber 
immer noch niedriger als im westdeutschen 
Durchschnitt (37 %). Ein Grund für diese 
Unterschiede wird in der stärker isolierten 
Siedlungsstruktur der ländlichen Räume 
Ostdeutschlands gesehen:  Es gibt hier mehr 
von großen Zentren abgelegene Gebiete als 
in Westdeutschland. 
Die oben genannten, für Westdeutschland 
typischen Zusammenhänge –  je kleiner 
beziehungsweise ländlicher die siedlungs-
räumliche Struktur, desto höher das Enga-
gement – gelten in Ostdeutschland nicht. 
Im Gegenteil, bisher ist es ein ganz be-
sonderes Problem, die Zivilgesellschaft in 
den ostdeutschen ländlichen Regionen zu 
mobilisieren. Gute Ideen sind gefragt, um 
dieses Potenzial zu fördern!

wurden, was zu einer gewissen Verzerrung 
der Ergebnisse geführt haben könnte. Im 
Freiwilligensurvey 2009 wird es diesbezüg-
lich eine Ausweitung der Methodik geben. 
Migrantinnen und Migranten haben eine aus-
geprägte Gemeinwohlorientierung, erhoffen 
sich durch freiwilliges Engagement jedoch 
auch die Lösung eigener Probleme und die 
Möglichkeit, ihre Interessen zu vertreten. 

Sport ist der Renner

Die beliebtesten Engagementbereiche sind 
„Sport und Bewegung“ (11 %), „Schule 
und Kindergarten“ (7 %) sowie „Kirche 
und Religion“ (6 %). Am stärksten zugenom-
men hat das Engagement in den Bereichen 
„Schule und Kindergarten“ und „Soziales“. 
Während der Anstieg im ersten Bereich 
vor allem von jungen Menschen getragen 
wird, ist der Anstieg bei „Soziales“ (1999: 
4 %, 2004: 5,5 %) vor allem auf Menschen 
ab 45 Jahren zurückzuführen, die sich ver-
stärkt einbringen.

Mehr Katastrophenhilfe 
auf dem Land

Im Bereich Unfall- und Rettungshilfe und 
der Freiwilligen Feuerwehr gibt es deutliche 
Unterschiede im Engagement der ländli-
chen und der städtischen Bevölkerung. In 
Großstädten und größeren Ballungsräu-
men liegt das Engagement in diesen Be-
reichen bei nur 1%, in deren Randgebieten 
und den Kleinstädten bei etwa 3%, in den 
ländlichen Gebieten hingegen sind sogar 5 
% der Bevölkerung engagiert. Aber auch im 
Bereich „Sport/Bewegung“ ist die ländliche 

Bevölkerung ein wenig stärker engagiert als 
die städtische.

Je ländlicher, desto aktiver!

Interessant ist, dass sich im Bereich bürger-
schaftlichen Engagements eine eindeutige 
Stadt-Land-Differenz feststellen lässt. Im 
Kernbereich von Großstädten ist die Enga-
gementquote deutlich geringer als im ländli-
chen Raum. Mögliche Ursachen beziehungs-
weise Hinweise auf diese Entwicklung sind 
die im ländlichen Raum vorherrschende Tra-
dition der politischen Mitwirkung, die lokale 
Vereinskultur und unterschiedliche politische 
und institutionelle Rahmenbedingungen. Auch 
die vorherrschende Siedlungsstruktur spielt 
eine entsprechende Rolle. So ist beispielswei-
se der regionale Kultur- oder Sportverein 
in vielen ländlichen Regionen die organisa-
torische Basis für die Lösung gemeinschaft- 
licher Aufgaben vor Ort und ein Anlauf-
punkt für die Vernetzung der gesamten Re-
gion. Freiwilliges Engagement im ländlichen 
Raum dient also auch der kulturellen und 
sozialen Grundversorgung. Es wird we-
sentlich durch die informelle Integration in 
das lokale Umfeld bestimmt. Beste Voraus-
setzungen für ein solches Engagement sind 
entsprechend kleine Gemeinden mit einem 
dichten und überschaubaren Netz von So-
zialbeziehungen. 

Gefälle zwischen Nord 
und Süd ...

Die süddeutschen Länder sind Spitzenreiter 
im freiwilligen Engagement. In Baden-Würt-
temberg liegt die Engagementquote bei 42 
Prozent, in Bayern bei 37 Prozent und in 
Hessen sowie Rheinland-Pfalz bei 39 Pro-
zent. Insgesamt hat sich der Abstand zwi-
schen Nord und Süd jedoch verkleinert. Das 
Bundesland Niedersachsen und die Region 

 	Mehr Informationen:
	 Stefanie Lausch
	 Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik e.V.
	 Projektbüro Freiwilligensurvey 
	 Telefon:  030 / 284 93 89 20 
	 E-Mail: stefanie.lausch@iss-ffm.de 
	 www.iss-ffm.de

Quelle: Freiwilligensurveys 1999 und 2004 Sozialforschung

34%

16%

(1999 und 2004)
Bevölkerung ab 14 Jahren (Angaben in %)

 

Freiwillig
engagiert

FWS 1999 FWS 2004

Nichts 
davon

36%

20%

Nichts 
davon

Freiwillig
engagiert

Zum freiwilligen 
Engagement 
bestimmt bereit

Zum freiwilligen 
Engagement 
bestimmt bereit

Zum freiwilligen 
Engagement 
eventuell bereit

Zum freiwilligen 
Engagement 
eventuell bereit

32%40%
10% 12%

Freiwilliges Engagement und Bereitschaft zum freiwilligen Engagement
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Unfall- und Rettungs
hilfe sowie die Freiwil-
lige Feuerwehr sind 
Bereiche, in denen die 
ländliche Bevölkerung 
ehrenamtlich aktiver 
ist als die städtische.



Ehrenamt im Wandel

U ntersuchungen wie der umfangrei-
che „Freiwilligensurvey“ des Bun-

desfamilienministeriums (siehe Beitrag 
 S. 12–13) zeigen, dass Deutschland mitt-
lerweile in der Champions League des 
 Freiwilligenengagements zu verorten ist. 
Im Zuge des gesellschaftlichen Werte-
wandels lässt sich jedoch seit längerem 
ein „Strukturwandel des Ehrenamts“ 
feststellen, auf den viele Organisationen 
bislang nur unzureichend mit entspre-
chenden Strukturen für engagierte und 
potenziell engagementbereite Personen 
reagiert haben. Dieser Wertewandel be-
schreibt die Abwendung von materiellen 
und die Hinwendung zu postmateriellen 
Werten wie Freiheit, Selbstverwirklichung, 
 Selbsterleben oder Glück als Produkt 
entwickelter (Wohlstands-)Gesellschaf-
ten. Die Merkmale dieses Strukturwan-
dels lassen sich – idealtypisch – wie folgt 
beschreiben:

Freiwilliges Engagement ist in Deutschland im Kommen, doch das Ehrenamt 
wandelt sich: Bedingt durch zunehmende Bildung und wachsenden Wohl­
stand einerseits sowie den Rückgang stabiler Beschäftigungsverhältnisse und 
sozialer Leistungen andererseits erhält freiwilliges Engagement eine immer 
größere Bedeutung – sowohl für den Staat als auch für die Engagierten. 

Von Sebastian Braun

Vom „alten“ zum 
„neuen“ Ehrenamt

Biographische Passung 
immer wichtiger
Typisch für das „alte“ Ehrenamt ist eine 
langfristige und verpflichtende ehrenamt-
liche Tätigkeit, die aus dem sozialen Her-
kunftsmilieu heraus gewachsen ist. Diese 
Tätigkeit ist mit der Mitarbeit in einer ganz 
spezifischen Trägerorganisation wie einer 
bestimmten Kirche, einem besonderen 
Wohlfahrtsverband oder einem bestimm-
ten Sportverein verbunden. An die Stelle 
dieses frühzeitig sozialisierten Engage-
ments tritt heute immer mehr das Prinzip 
der „biographischen Passung“. Demnach 
engagieren sich Menschen zunehmend 
genau unter denjenigen zeitlichen und 
organisatorischen Gesichtspunkten, die 
mit ihren biographischen Erfahrungen und 

individuellen Zukunftsplanungen in engem 
Zusammenhang stehen. 

Erhoffter Nutzen als Motor
Charakteristisches Merkmal des „alten“ 
Ehrenamts ist das selbstlose Handeln und 
die Aufopferung für Andere. Dieses Selbst-
verständnis wird beim „neuen“ Ehrenamt 
zunehmend durch die Gegenseitigkeit von 
Geben und Nehmen ersetzt – nach dem 
Motto: „Ich helfe jetzt in der Erwartung, 
dass mir in der Zukunft ebenso geholfen 
wird“. Darüber hinaus gewinnt der Wunsch 
nach Selbstverwirklichung und Selbstent-
faltung zunehmend an Bedeutung: Dem 
Engagement wird ein ganz persönlicher 
Sinn zugewiesen, der zugleich ein wesent-
licher Motor für die eigene Bereitschaft 
zu Engagement und Partizipation ist. Das 
„alte“ Ehrenamt wird außerdem üblicher-
weise unentgeltlich als ein Dienst für die 
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Ehrenamtliche Tätigkeiten werden immer professioneller und bekommen immer stärker 
die Funktion,  (beruflich) verwertbare Qualifikationen zu erwerben. 
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Sache ausgeübt, während 
das „neue“ Ehrenamt auch 
nach materiellen Gegen-
leistungen im Sinne von 
Aufwandsentschädigungen 
oder Honoraren sucht. 

Professionalität 
nimmt zu
Das „alte“ Ehrenamt 
basiert typischerweise  
auf „Laientätigkeiten“, da 
die jeweiligen Aufgaben 
aus einem spezifischen 
Interesse heraus durch 
die eigenen lebenswelt-
lichen Erfahrungen und 
mit geringer Spezialisierung 
bearbeitet werden. Das 
„neue“ Ehrenamt erhebt 
nicht nur den Anspruch, 
die übernommenen Aufga-
ben mit spezialisierten Kenntnissen adäquat 
lösen zu wollen. Vor allem soll das Engage-
ment auch dazu beitragen, (beruflich) ver-
wertbare Qualifikationen zu erwerben. 

Wohlstand und Bildung 
führen zum Wandel

Bei dieser polarisierenden Gegenüber-
stellung von „altem“ und „neuem“ Eh-
renamt handelt es sich selbstverständlich 
um Idealtypen, die in dieser Eindeutigkeit 
in der sozialen Wirklichkeit nicht vorzu-
finden sind. Vielmehr mischen sich Merk-
male des „alten“ und „neuen“ Ehrenamts 
bei den freiwillig Engagierten oder po-
tenziell Engagementbereiten. Dennoch 
lassen zahlreiche Untersuchungen erken-
nen, dass typische Merkmale des „neu-
en“ Ehrenamts immer breiteren Raum 
einnehmen. Dies gilt vor allem für die gut 
ausgebildeten, jüngeren Generationen, 
die in der Bundesrepublik unter Bedin-
gungen eines weitreichenden Wohlstands 
aufgewachsen sind.

Chancen am Arbeitsmarkt
erhöhen

Mit dem Wandel des Ehrenamtes verbun-
den ist aber auch eines der offensichtlichs-
ten Probleme des deutschen Wohlfahrts-
staats: Seit Mitte der 1970er Jahre finden 
immer weniger Menschen ein (ihnen zu-
sagendes) „Normalarbeitsverhältnis“. Da-
mit verbunden ist ein deutlicher Anstieg 
atypischer Beschäftigungsverhältnisse und 
diskontinuierlicher Erwerbsverläufe sowie 
die Notwendigkeit zu lebenslangem Ler-
nen. Aktuelle Untersuchungen zeigen, dass 
bürgerschaftliches Engagement informelle 
Lernprozesse initiieren und unterstützen 
kann. Dieses Humankapital können und 

wollen sich die „engagiert Lernenden“ 
auch in anderen Handlungskontexten wie 
in der Erwerbsarbeit zunutze machen, 
worin u.a. das Streben nach biographi-
scher Passung des freiwilligen Engage-
ments begründet sein dürfte. Vor diesem 
Hintergrund muss auch über institutionel-
le Arrangements nachgedacht werden, die 
bildungsfernen Gruppen und speziell sozial 
benachteiligten Menschen mit Migrations-
hintergrund Zugang zu bürgerschaftlichem 
Engagement ermöglichen.

Mehr Verantwortung 
für Bürger ....

Interessant werden die Gedanken zum 
Wandel des Ehrenamts vor allem, wenn 
man die institutionellen Grundlagen so-
wie die individuellen und gesellschaft-
lichen Funktionen und Wirkungen des 
bürgerschaftlichen Engagements stärker 
unter die Lupe nimmt. Die Frage nach 
der „Zukunft des Wohlfahrtsstaats“ bil-
det einen neuralgischen Punkt in der 
öffentlichen Diskussion. Wie soll es wei-
tergehen mit dem „Modell Deutschland“, 
das über wenige Jahrzehnte so vielen 
Menschen soziale Sicherheit und gesell-
schaftliche Teilhabe verschaffte? Jenseits 
klassisch staatsfixierter Ansätze auf der 
einen und klassisch marktliberaler Ansät-
ze auf der anderen Seite wird das bürger-
schaftliche Engagement der Menschen als 
Steuerungsressource des Wohlfahrtsstaats 
(wieder-)entdeckt. Bei der Herstellung 
wohlfahrtsrelevanter Güter und Dienste 
wird auf eine neue Verantwortungsteilung 
zwischen Staat und Gesellschaft gesetzt. 
Während der Staat bisher die Gewährleis-
tungs-, Finanzierungs- und Vollzugsverant-
wortung bei der Herstellung öffentlicher 
Güter und Dienste innehatte, soll er nun 
zunehmend die Vollzugs- und Finanzie-

rungsverantwortung an Organisationen 
der Bürgergesellschaft abtreten und damit 
zugleich Gelegenheitsstrukturen für bür-
gerschaftliches Engagement schaffen. 

... aber: Vorsicht 
vor Instrumentalisierung!

Doch kann der Ideenreichtum der Bürger 
zurückgehende wohlfahrtsstaatliche Leis-
tungen auf Dauer nicht ersetzen. Im Ge-
genteil: Schleicht sich der Verdacht einer 
Instrumentalisierung bürgerschaftlichen 
Engagements für staatliche Zwecke ein, 
dann wird kommunale Bürgerbeteiligung 
sehr schnell als Demokratisierung der 
Machtlosigkeit erfahren, die auf Dauer die 
Bereitschaft zu bürgerschaftlichem Enga-
gement verringern dürfte. Daher muss es 
vielmehr um eine Kooperation zwischen 
Organisationen der Bürgergesellschaft 
und des Staates gehen. Unter dem Stich-
wort „Anwender-Demokratie“ gewinnen 
eine institutionell geförderte Bürgerbetei-
ligung und die Öffnung staatlicher Einrich-
tungen wieder zunehmend an Bedeutung. 
Hierzu zählen auch die Wiederbelebung 
politischer und sozialer Nahräume, die 
Dezentralisierung großer Sozialsysteme 
und die Kommunalisierung politischer 
Aufgaben.

 		Mehr Informationen:
		�  Prof. Dr. Dr. Sebastian Braun 

Humboldt-Universität zu Berlin 
Forschungszentrum für  
Bürgerschaftliches Engagement (ForBE) 
Telefon: 0 30 / 20 93 46 0 22 
E-Mail: braun@staff.hu-berlin.de 
www.for-be.de 
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davon der Anteil, die die jeweilige Kompetenz auch beruflich nutzen
Anteil derjenigen, die durch das Engagement die jeweilige Kompetenz erworben haben
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Abb. 1: Kompetenzentwicklung durch bürgerschaftliches Engagement und Nutzung der entwickelten 
Kompetenzen in der Berufstätigkeit bei E.ON Westfalen Weser, Differenzierung nach Kompetenzbereichen 
(Mehrfachantworten möglich). Prozentwerte (Braun, 2006).



engagieren sich nun zudem SeniorKompe-
tenzteams – die lokalen Zusammenschlüsse 
der SeniorTrainerinnen und SeniorTrainer.
 
Organisationen 
müssen umdenken

Auch Vereine, Verbände und Initiativen ent-
decken mehr und mehr, dass sie sich für 
neue Formen des Engagements öffnen 
müssen. Gefragt sind Strategien, die der 
Ausfächerung von Lebensstilen und Moti-
vationslagen gerecht werden (siehe Beitrag 
S. 14 –15). Zukunftsfähige Konzepte zur 
Förderung des Engagements versuchen, die 
verschiedensten Bevölkerungs- und Alters-
gruppen zu integrieren: Jung und Alt, Men-
schen mit Migrationshintergrund, Menschen 
mit projektbezogenem wie auch mit länger-
fristigem Engagementwunsch. 

Mehr Anerkennung 
für Engagierte

Was wünschen sich aber diejenigen, die sich 
bereits engagieren? Laut dem Freiwilligen-
survey 2004 erhoffen sich 63 Prozent der 
Engagierten mehr Finanzmittel für Projek-
te. Es folgen die Bereitstellung von Räumen, 
Sachmitteln etc. (43%), Weiterbildungsmög-
lichkeiten (35%), fachliche Unterstützung 
(34%), unbürokratische Kostenerstattung 
(33%), Anerkennung durch Hauptamtliche 
(28%) und eine bessere Vergütung (22%). 
Der Beitrag auf Seite 17 zeigt einige Bei-
spiele, wie mit verschiedenen Mitteln 
bereits versucht wird, diesen Wünschen 
entgegenzukommen und somit das Engage-
ment durch mehr Anerkennung seitens der 
Gesellschaft nachhaltig zu erhalten.

Wichtige Anlaufstellen für diejenigen, die 
sich engagieren wollen und Orientierung 
benötigen, sind beispielsweise Freiwilligen-
agenturen und -zentren, Selbsthilfekontakt-
stellen oder Seniorenbüros. Diese in vielen 
Kommunen bereits existierenden Einrich-
tungen leisten mehr als nur Einstiegsbera-
tung: Sie geben Impulse für den öffentlichen 
Diskurs zum bürgerschaftlichen Engage-
ment, leisten professionelle Begleitung der 
Engagierten, beraten über Einsatzorte und 
ermöglichen Vernetzung, Selbstorganisation 
und Qualifizierung. 

Erfahrung nutzen

Das vom ISAB begleitete Bundesmodell-
programm „Erfahrungswissen für Initiativen 
(EFI)“ (2002–2006; www.seniortrainer.de) 
konnte zeigen, dass insbesondere Ältere 
sich neue Verantwortungsrollen wünschen. 
In dem Programm wurde ein Konzept er-
probt, das Ältere zu SeniorTrainerinnen und 
SeniorTrainern qualifiziert. Diese beraten 
anschließend Vereine, Initiativen und Verbän-
de, schieben Projekte an oder entwickeln 
neue Kooperationen vor Ort. Mittlerweile 
haben über 80 Kommunen dieses Konzept 
in Kooperation mit den entsprechenden 
Einrichtungen und Bildungsträgern um-
gesetzt. In den meisten dieser Kommunen 

Der Freiwilligensurvey des Bundesfamili-
enministeriums (siehe Beitrag S. 12–13) 

und Erkenntnisse aus verschiedenen Erhe-
bungen und Bundesmodellprogrammen, die 
das Kölner Institut für Sozialwissenschaftli-
che Analysen und Beratung (ISAB) wissen-
schaftlich begleitet und koordiniert hat, zei-
gen deutlich, welche Art von Unterstützung 
sich engagierte bzw. engagementbereite Be-
völkerungsgruppen wünschen.

Möglichkeiten aufzeigen, 
Vernetzung erleichtern

Den größten Verbesserungsbedarf sehen 
Bürgerinnen und Bürger in einer besseren 
Beratung zu Möglichkeiten, sich ehren-
amtlich zu engagieren. Insbesondere im 
ländlichen Raum kommt aber auch der 
Vernetzung und Selbstorganisation eine 
tragende Rolle zu. Dort, wo institutionelle 
Strukturen fehlen, müssen neue Koopera-
tionsformen und Gruppierungen von En-
gagierten entstehen können. Hierfür sind 
Anreize und eine – möglichst hauptamtli-
che – Unterstützung nötig.

Infrastruktur schaffen

Entscheidend ist auch eine gute Infra-
struktur, die das Engagement unterstützt. 

Woran sollen sich Verantwortliche in Kommunen, Vereinen und Verbänden 
orientieren, wenn sie bürgerschaftliches Engagement nicht nur ermöglichen, 
sondern auch stärken, sichern und ausbauen wollen? Dieser Frage geht der 
folgende Beitrag nach.

Von Silke Brauers

Engagement entsteht nicht 
im luftleeren Raum

 		Mehr Informationen:
		�  Silke Brauers 

Institut für Sozialwissenschaftliche 
Analysen und Beratung (ISAB) 
Telefon: 02 21 / 41 20 94 
E-Mail: Silke.brauers@isab-institut.de 
www.isab-institut.deBi
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Das Engagement der Älteren ist gefragt: seniorTrainerin Hannelore Falkenhagen hat im Landkreis 
Havelland das Projekt "Betreuung von Kindern mit Lese-Rechtschreibschwäche" aufgebaut.
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• �Das Finanzamt erkennt von Spenden für 
gemeinnützige Vereine bzw. Initiativen 20 
Prozent vom Gesamtbetrag der Einkünfte 
als Sonderausgaben an. 

... und verbesserter 
Versicherungsschutz 
auf Bundesebene

Im Bereich Versicherungsschutz hat es in 
den letzten Jahren einige Verbesserungen 
für Ehrenamtler gegeben. Dabei ist die 
Unfall- und Haftpflichtversicherung für die 
ehrenamtliche Arbeit besonders relevant. 
So ist der Unfallversicherungsschutz zum 
1. Oktober 2008 für Engagierte erweitert 
worden. Seitdem ist es nach dem Unfallver-
sicherungsmodernisierungsgesetz möglich, 
dass neben den „gewählten“ auch „beauf-
tragte“ Ehrenamtliche und Freiwillige einen 
Unfallversicherungsschutz bekommen. 

Ehrenamtskarten und 
Qualifikationsnachweise 
in den Ländern

Viele Bundesländer bieten den Engagierten 
weitere Anerkennungen an, unter denen 
die bekannteste Form die sogenannte 
Ehrenamtskarte (oder E-Card) ist, die 
es zum Beispiel in Nordrhein-Westfalen, 
Niedersachen, Schleswig-Holstein, Thürin-
gen, Hessen und bald auch im Saarland 
gibt. Inhaber einer Ehrenamtskarte haben 
die Möglichkeit, Vergünstigungen beim Be-
such bestimmter städtischer und privater 
Einrichtungen oder Veranstaltungen in An-
spruch zu nehmen.
Einige Bundesländer bieten auch die Mög-
lichkeit, die Qualifikationen, die die En-
gagierten in ihrem Ehrenamt erworben 
haben, anhand eines Qualifikationsnach-
weises oder Zeugnisses zu belegen – eine 
sinnvolle Sache, wenn man die gewandelte 
Funktion des Ehrenamtes bedenkt (siehe 
Beitrag S. 14-15).
 

Von Juliane Mante und Sören Bronsert

Ob direkte persönliche Anerkennung, 
materielle oder fachliche Unterstüt-

zung, angebotene Weiterbildungsmaß-
nahmen, Auszeichnungen oder Qualifika- 
tionsnachweise – es gibt vielfältige Mög-
lichkeiten, den Engagierten zu zeigen, 
dass ihr Engagement wahrgenommen 
und gewürdigt wird. Neben vielen re-
gionalen oder lokalen Ansätzen haben 
auch der Bund und die Bundesländer 
eine bunte Palette solcher Maßnahmen 
im Angebot. 

Preisverleihungen, 
Wettbewerbe, Steuer­
vergünstigungen...

Mit Preisverleihungen, Kampagnen und 
Wettbewerben will die Bundesrepublik 
nebenberufliche bzw. ehrenamtliche Tä-
tigkeiten in den Städten und Kommunen 
stärker anerkennen und fördern. Außer-
dem gibt seit 2007 einige Steuervorteile 
für Ehrenamtler:

• �Ehrenamtler können 500 Euro (Ehren- 
amtspauschale) oder 2100 Euro (Übungs- 
leiterpauschale) im Jahr steuer- und 
sozialabgabenfrei einnehmen, wenn sie 
bei gemeinnützigen Vereinen oder ju-
ristischen Personen öffentlichen Rechts 
arbeiten. 

• �Nicht-Arbeitnehmer erhalten einen 
Arbeitnehmerpauschalbetrag von 920 
Euro und können 3020 Euro Lohn im 
Jahr steuer- und sozialabgabenfrei aus-
gezahlt bekommen (2100 + 920 Euro).

• �Einen Steuerrabatt von 300 Euro erhal-
ten ehrenamtliche Betreuer eines ge-
meinnützigen Vereins oder einer juris-
tischen Person des öffentlichen Rechts 
bei mindestens 20 Stunden Arbeit 
im Monat oder 240 Stunden im Jahr.  
Schüler, Studenten und Rentner mit  
Ehrenamt gehen jedoch leer aus, wenn 
sie keine Steuern zahlen.

Neben den institutionellen Rahmenbedingungen 
hat auch die gesellschaftliche Anerkennung des 
freiwilligen Engagements einen großen Einfluss auf 
die Motivation der Engagierten. Beispiele, wie dieses 
Engagement auf verschiedenen Ebenen gefördert 
bzw. anerkannt werden kann, zeigt dieser Beitrag.

 		Mehr Informationen:
		�  Juliane Mante, Sören Bronsert  

Deutsche Vernetzungsstelle Ländliche Räume 
Telefon: 02 28 / 6845 36 41; -34 62 
E-Mail: juliane.mante@ble.de,  
soeren.bronsert@ble.de

		  www.netzwerk-laendlicher-raum.de

Im Fokus

Was heißt hier 
Anerkennung?

	� Rund um das Ehrenamt
	� Institutionen und Ansprechpartner, die In- 

formationen rund um das Ehrenamt und 
dessen Anerkennung auf Bundesebene und 
in den Bundesländern geben können, finden 
Sie auf unserer Website unter 

	 www.netzwerk-laendlicher-raum.de/ehrenamt

Dieser kurze, längst nicht erschöpfende 
Aufriss zeigt: Es wird bereits einiges getan, 
um die Engagierten zum Weitermachen zu 
motivieren. Trotzdem gibt es noch viele 
Lücken. So ist ein für die Praxis nicht un-
wesentliches Problem die Erstattung von 
Unkosten, wie z. B. Fahrtkosten, die im 
Rahmen ehrenamtlicher Tätigkeiten in ge-
förderten Projekten anfallen. 
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D ie Dörfer, die sich im Oberbergischen 
Land in Nordrhein-Westfalen zur Ge-

meinde Engelskirchen zusammengeschlos-
senen haben, sind weit zerstreut. Vor allem 
für ältere und weniger mobile Menschen 
lässt die Anbindung an den ÖPNV zu wün-
schen übrig. Bereits im Jahr 2002 äußerten 
die Bürger der Gemeinde deshalb in einem 
Beteiligungsverfahren in Ründeroth den 
Wunsch, den ÖPNV im gesamten Gemein-
degebiet zu verbessern. Zwei Jahre später 
wurde der Bürgerbusverein Engelskirchen 
e.V. gegründet, der heute den Busverkehr 
nach Fahrplan für die meist älteren Fahr-
gäste organisiert und durchführt.  

Ohne Ehrenamt  
rollt gar nichts

Der Bürgerbus – ein Sprinter mit Erdgas-
antrieb – wurde mit 30.000 Euro vom Land 
Nordrhein-Westfalen gefördert; den Kauf 
ermöglichten schließlich ein Zuschuss und 
ein Darlehen der Gemeinde, eine Spen-
de des lokalen Energieversorgers sowie 
Werbeeinnahmen örtlicher Firmen. Die 
Kosten für die Schulung der Fahrer, für 
Beförderungserlaubnis, Organisation und 
Verwaltung werden durch eine vom Land 
gewährte Organisationskostenpauschale 

abgedeckt. Der Fahrbetrieb selbst wird aus 
den Einnahmen finanziert. 
Der Verein profitiert auch von der Unter-
stützung anderer Bürgerbusvereine und 
der örtlichen Verkehrsgesellschaft. Die lo-
kale Gasgesellschaft errichtete außerdem 
eine eigene „Zapfstelle“ direkt am Stell-
platz des Busses. Aber erst die engagier-
ten, ehrenamtlichen Fahrer ermöglichen, 
dass der Bus regelmäßig von Montag bis 
Samstag und bei besonderen Veranstaltun-
gen sogar sonntags fährt. 

Regionales Verkehrs­
unternehmen als Partner

Nach dem Personenbeförderungsgesetz 
(PbefG) benötigt man für das Erbringen 
von Verkehrsleistungen eine Genehmi-
gung (Konzession). Da ein kleiner, eh-
renamtlicher Verein nicht die Kapazitäten 
und rechtlichen Voraussetzungen für den 
Aufbau und Betrieb eines Linienverkehrs 
hat, erhält nur das ortsansässige Verkehrs-
unternehmen von der Bezirksregierung 
die Konzession für Bürgerbusse – im Ge-
meindegebiet Engelskirchen die Oberber-
gische Verkehrsgesellschaft AG (OVAG). 
Der Bürgerbusverein unterliegt der orga-
nisatorischen Aufsicht und Kontrolle der 

OVAG. Die OVAG hilft dem Verein bei 
der Planung der Fahr- und Streckenpläne 
und der Ausstattung der Haltestellen, ist 
Eigentümerin des Bürgerbusfahrzeugs und 
schließt die dafür notwendigen Versiche-
rungen ab. Der Bürgerbusverein ist für die 
eigenständige Organisation des Fahrbe-
triebs zuständig, er kann auch Vorschläge 
für die Ticketpreise unterbreiten. 

Nicht entmutigen lassen!

Spätestens bei der Streckenplanung hat 
der Verein gelernt, was Bürokratie wirk-
lich bedeutet:  jede Fahrstrecke muss be-
antragt, abgefahren, genehmigt und mit 
Haltestellen ausgeschildert werden. So 
weit, so gut. Dass man mit einem Linien-
bus (und darum handelt es sich ja beim 
Bürgerbus) mit Fahrgästen nicht rückwärts 
fahren darf, bringt in der Gegend allerdings 
ganz eigene Probleme mit sich. Denn eini-
ge der geplanten Strecken sollten bergauf 
in Sackgassen führen und waren somit 
nicht genehmigungsfähig. Trotzdem wur-
de 2008 erstmals die Marke von 5.000 
Fahrgästen überschritten – ein Zeichen 
dafür, dass der Bürgerbus trotz einiger 
Anlaufschwierigkeiten und Hürden „Fahrt 
aufgenommen“ hat!

Engelskirchen 
behält den Anschluss

Ländliche Räume haben oft mit einer ungenügenden Anbindung an den öffentlichen 
Personennahverkehr (ÖPNV) zu kämpfen. Der Lösung dieses Problems nehmen sich 
viele Bürger mittlerweile selbst an: durch ehrenamtliche Bürgerbusvereine etwa, die 
auch in abgelegenen Regionen für ausreichend Mobilität sorgen. Ersetzen sollen sie 
den ÖPNV nicht, wohl aber ergänzen.

Von Ulrich Hövel und Josef Hess

Bürgerbusse wurden erstmals in den 
1980er Jahren in Nordrhein-Westfalen 
(NRW) erprobt, mittlerweile hat sich die 
Idee bundesweit durchgesetzt. Aktuelle 
Informationen zur Förderung von Bürger-
bussen in NRW bietet der Dachverband  
für Bürgerbusse „pro Bürgerbus nrw“: 
www.pro-buergerbus-nrw.de.

 	Mehr Informationen:
	 Ulrich Hövel
	 Bürgerbusverein Engelskirchen e.V.
	 Telefon: 02 2 63 / 60 4 74
	 E-Mail: 
	 buergerbus@buergerbus-engelskirchen.de
	 www.buergerbus-engelskirchen.de
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1965: Schließung der Volks-
schule. 1972:  Verlust 

der Eigenständigkeit als Gemeinde. Seit-
dem: ständiger Rückgang der Einwoh-
nerzahlen... Nur durch die Dorferneu-
erung in den 1990er Jahren wurde der 
Sterbe-Prozess des Ortes Otersen in der 
niedersächsischen Gemeinde Kirchlinteln 
kurzzeitig aufgehalten. Im Jahr 2001 sollte 
auch der letzte Dorfladen seine Türen für 
immer schließen. Für die 424 Einwohner 
hätte dies bedeutet: 16 Kilometer hin und 
zurück zum Brötchen-Kauf, 30 Kilometer 
hin und zurück zum Supermarkt. 

Bürgerinitiative springt 
in die Bresche

Dies war für viele Bewohner keine ak-
zeptable Perspektive. Im Dezember 2000 
gründeten sie deshalb eine Bürgerinitia-
tive. 70.000 DM Eigenkapital, so die Kal-
kulationen, wären nötig, um den Betrieb 
des Ladens aufrechtzuerhalten. Diese 
Summe von interessierten Einwohnern 
einzuholen, schien zunächst ein hochge-
stecktes Ziel. Doch noch am Abend der 
Bürgerinitiativen-Gründung zeichneten 
über 60 Einwohner – je nach finanzieller 
Leistungsstärke – einen oder mehrere  
der 500-Euro-Anteilsscheine. 103.000 DM 
wurden dadurch aufgebracht. Damit war 
der Dorfladen „von Bürgern für Bürger“ 
geboren.  

Mit Tatkraft in den 
Einzelhandel

150.000 DM wurden im März 2001 für die 
Modernisierung und die Waren-Erstaus-
stattung des 150 Quadratmeter „kleinen“  
Ladens investiert. Hiervon steuerte das 
Amt für Agrarstruktur Verden im Rahmen 
des „Programms zur Entwicklung der Land-

wirtschaft und des ländlichen Raumes“ Nie-
dersachsens (Proland) 25.000 DM an För-
dermitteln bei, weitere 25.000 DM kamen 
von der Gemeinde Kirchlinteln. Kein April-
Scherz, sondern ein dörfliches Volksfest war 
dann die Eröffnung am Sonntag, den 1. Ap-
ril 2001. Mit 2.000 verschiedenen Artikeln 
und 50 Stunden Öffnungszeit von Montag 
bis Sonntag startete die Initiative mit vier 
Teilzeit-Verkaufskräften in den Lebensmit-
tel-Einzelhandel. Für das Tagesgeschäft ist 
eine Geschäftsführerin verantwortlich, ein 
Beirat (Aufsichtsrat) übernimmt das kauf-
männische Controlling. 

Auf Dividende verzichtet

Anfängliche Verluste konnten zunächst nicht 
verhindert werden. Um mit jährlich über 
40.000 € Personalkosten, 14.000 € Miet- 
und Energiekosten und einem Jahresumsatz 
von 300.000 € endlich „schwarze Zah-
len“ schreiben zu können, wurde 2004 ein 
Sparprogramm aufgelegt – mit Erfolg. Aus-
kömmlichkeit statt Gewinnmaximierung 
lautete jetzt das Geschäftsprinzip. Seitdem 
erwirtschaftet der Dorfladen – wenn auch 
nur geringe – Überschüsse. Dividenden-
Zahlungen haben die inzwischen über 70 
Gesellschafter bisher nicht erhalten – dafür 
gibt es Lebensqualität vor Ort: Der Tages-
einkauf kann zu Fuß oder mit dem Fahrrad 
erledigt werden, und am Sonntag gibt es 
von 8 bis 10 Uhr frische Brötchen. 

Lebensmitte(l) in Otersen

Der Dorfladen Otersen ist nicht nur Le-
bensmittelmarkt, sondern auch Lebens-mit-
telpunkt des Ortes geworden. Durch die 
Dorferneuerung in den 1990er Jahren er-
höhte sich die Einwohnerzahl um 50 Bürger 
und seit 2000 um weitere 50 auf nun 524 
Bewohner – das Dorf lebt wieder. Bereits 

Im Fokus

2006 wurde das Engagement von der Bun-
desaktion „Bürger initiieren Nachhaltigkeit“ 
(BIN) und 2007 durch den Sieg im Bundes-
wettbewerb „Unser Dorf hat Zukunft“ be-
lohnt. Der Dorfladen ist somit längst ein 
bundesweit beachtetes Modellprojekt. 

					     Von Günter Lühning

Otersen – ein typisch niedersächsisches Dorf  
am westlichen Rand der Lüneburger Heide –  
war über viele Jahre ein „sterbendes“ Dorf.  
Als vor einiger Zeit auch noch das letzte Lebens­
mittelgeschäft schließen sollte, reichte es den 
Bürgern: Sie schlossen sich zusammen, gründeten 
den Dorfladen „von Bürgern für Bürger“ und 
holten sich damit ein Stück Lebensqualität zurück.

 	Mehr Informationen:
	 Ulrich Hövel
	 Bürgerbusverein Engelskirchen e.V.
	 Telefon: 02 2 63 / 60 4 74
	 E-Mail: 
	 buergerbus@buergerbus-engelskirchen.de
	 www.buergerbus-engelskirchen.de

 	 Infos zum Dorfladen
	� 2004 wurde in Otersen das Niedersäch-

sische Dorfladen-Netzwerk mit Minister-
präsident Christian Wulff als Schirmherr 
gegründet (www.dorfladen.net). Im Januar 
2008 erschien außerdem das Dorfladen-
Handbuch mit Konzepten und Erfahrungs-
bericht, das per E-Mail (info@dorfladen.net) 
auf CD für 30 € bestellt werden kann. 

Lebensqualität 
			   statt  Gewinnmaximierung
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 Mehr Informationen
	� Günter Lühning 

Sprecher des Niedersächsischen  
Dorfladen-Netzwerkes 
E-Mail: info@dorfladen.net 
www.otersen.de, www.dorfladen.net
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Profis zur Hilfe geholt

Natürlich gab es auch heikle Situationen 
zu meistern: So mussten an zwei Stellen 
öffentliche Straßen mit unterirdischen 
Versorgungsleitungen ordnungsgemäß ge-
quert werden; auch gab es einen extremen 
Steilhang zu überwinden. Diese riskanten 
Arbeiten, so die Entscheidung der Hegens-
dorfer, wollte man lieber von einer Tief-
baufirma erledigen lassen. Da sich hier die 
ortsansässige Volksbank Büren-Salzkotten 
als großzügiger Sponsor zeigte und auch 
zahlreiche Spenden von örtlichen Hand-
werksbetrieben und Privatleuten eintrafen, 
konnten die Hegensdorfer Vereine ihr Er-
spartes für andere Projekte behalten. 

Erfolg auf der ganzen Strecke

Seit Anfang Dezember 2007 läuft nun in 
den Hegensdorfer Haushalten DSL mit 16 
MB/s. Damit ist die Gemeinde digital bes-
tens versorgt. Das Bauamt der Stadt Bü-
ren stand bei diesem Projekt mit seinem 
Sachverstand hilfreich zur Seite. Außerdem 
übernahm die Stadt die Trägerschaft für das 
Projekt und leistete damit Hilfe zur Selbst-
hilfe. So konnten auch kniffelige versiche-
rungstechnische Fragen gelöst werden.

kleine Dorf mit seinen 
320 Telefon- und 120 
Internetanschlüssen.

... kommt Rat!

Im dritten Jahr zeichne-
te sich plötzlich die Lö-
sung ab: Wieso musste 
die Verlegung eines Leer-
rohrs für ein Kabel von 
1.300 Metern Länge ei-
gentlich so teuer sein? 
Schließlich hatten die 
Hegensdorfer bereits ihre Schützenhalle 
und ihren Sportplatz in Eigenleistung ge-
baut. Sie schlugen also vor, die Trasse selbst 
zu erstellen. Da wurden auch die Vertreter 
der Telekom hellhörig; plötzlich sprachen 
sie von einem möglichen „Pilotprojekt 
mit Beispielfunktion“. Das Unternehmen 
sagte zu, den Anschluss an das Fernverbin-
dungsnetz, das „Einschießen“ des Glasfa-
serkabels und den Anschluss ans Ortsnetz 
kostenlos zu erledigen. Auch das Leerrohr 
wollten sie zur Verfügung stellen. 

Das große Graben beginnt

Nun fanden Bürgerversammlungen und In-
formationsveranstaltungen statt, die zahl-
reiche Hilfsangebote nach sich zogen: an-
gefangen von Füllsand-Transporten über 
die Bereitstellung von Baufahrzeugen bis 
hin zur Verpflegung für die Helfer. Zudem 
erklärten sich alle betroffenen Grund-
stückseigentümer bereit, ohne finanzielle 
Entschädigungen durch den eigenen Grund 
und Boden baggern zu lassen. 
Im August 2007 schließlich begannen die 
Baggerarbeiten: Alt und Jung, Neubürger 
und Alteingesessene standen gemeinsam 
im Graben, um Erde auszuheben, die Sohle 
zu planieren, Sand einzufüllen, Leerrohr und 
Trassenwarnband zu verlegen, den Graben 
schließlich zu verfüllen und verdichten und 
Mutterboden aufzutragen.

Mehrere Tausend Dörfer haben in 
Deutschland keinen Anschluss an das 

Breitbandnetz. Es sind meist Orte in Rand-
lagen, die zu weit vom nächsten Knoten-
punkt des Telekomnetzes entfernt liegen. 
Die Zahl der potenziellen Anschlussneh-
mer ist hier zu gering, um den teuren wei-
teren Ausbau des Netzes zu rechtfertigen. 

Kommt Zeit, ...

Auch den 950 Hegensdorfern im nord-
rhein-westfälischen Landkreis Paderborn 
war dieses Schicksal beschieden. Frank Pit-
tig, 33 Jahre alt und frisch zugezogen, wollte 
sich damit jedoch nicht abfinden. Zwei Jahre 
lang bemühte er sich zunächst vergeblich, 
Hegensdorf ins Zeitalter des technischen 
Fortschritts zu führen: Zwar lief die Hoch-
geschwindigkeitsdatenbahn der Telekom 
– ein Breitband-Glasfaserkabel – direkt 
am Dorf vorbei. Doch erwies sich der 
Anschluss des kleinen Ortes an das Fern-
verbindungskabel für die unterschiedlichen 
Anbieter als unwirtschaftlich. Die Kosten 
für ein solches Projekt wurden damals mit 
40.000 Euro kalkuliert. Viel zu teuer für das 

Hegensdorfer baggern sich in die 

Zukunft 
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 	�Mehr Informationen:
	 Maria Lummer
	 33142 Büren-Hegensdorf
	 Telefon: 0295 1/ 21 34
	 E-Mail: Lummer.hegensdorf@t-online.de

Von Maria Lummer

Ein komfortabler Internetzugang per DSL gilt in Deutschland inzwischen als 
selbstverständlich. Abgelegene Dörfer haben allerdings immer noch schlechte 
Karten auf einen Platz in der „Breitbandliga“. Die Hegensdorfer griffen nach 
zweijährigem Hin und Her schließlich selbst zum „Spaten“, um den digitalen 
Dornröschenschlaf ihre Ortes zu beenden.
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18. Oktober 2008 am Hes-
selberg, der mit 689 Metern 

höchsten Erhebung in Mittelfranken: Nach 
und nach füllt sich der Wendeplatz am Ende 
der Zufahrtsstraße mit Menschen. Land-
wirte und Nichtlandwirte, Männer, Frauen 
und Kinder jeden Alters, mit Astscheren, 
Motorsägen und Handsägen ausgestattet, 
strömen aus den Dörfern der Umgebung 
herbei, um sich auf der Hutungsfläche der 
Gemeinde Gerolfingen zu treffen. 

Kulturlandschaft 
selbst gemacht

140 Paar Hände legen schließlich gemein-
sam los: Männer mit Schutzausrüstung sä-
gen Gehölz ab, das zum Teil in den vergan-
genen 30 Jahren aufgewachsen ist, andere 
ziehen die Büsche gemeinsam zu einer 
Feuerstelle. Ein Schlepper mit Greifzange 
sammelt große Gebüschhaufen auf. Nach 
einer Stunde haben die fünf Einsatzgruppen 
schon dafür gesorgt, dass eine Steilwand im 
ehemaligen Steinbruch wieder sichtbar und 
ein über Jahre unpassierbarer Weg frei-
gelegt ist. Wo vorher über viele Jahre nur 
noch Gebüsch zu sehen war, gibt es jetzt 
einen freien Blick ins Tal. Auch der violett 
blühende Enzian, der sich an vielen Stellen 
zeigt, hat nun wieder genügend sonnige Flä-
chen, um sich weiter auszubreiten.

Hegensdorfer baggern sich in die 

Zukunft 

Begeisterung steckt an

Die Aktion „Ein Tag für den Berg“ wurde 
auf Initiative des Landschaftspflegeverban-
des Mittelfranken ins Leben gerufen. Ein 
neues Gemeinschaftsgefühl wecken, Spaß 
am gemeinsamen Tun haben und damit 
Kulturlandschaft erhalten – das waren die 
Ziele der Initiative. Dem Aufruf zum ersten 
Aktionstag in Ehingen folgten im Herbst 
1997 mehr als 40 Menschen. Seitdem lockt 
der „Tag für den Berg“ jährlich immer mehr 
Menschen an, und immer mehr Gemeinden 
nehmen teil. Vorläufiger Höhepunkt dieser 
beharrlich vorangetriebenen Entwicklung, 
die zum Ziel hat, Menschen in den Gemein-
den um den Berg für die Arbeitseinsätze zu 
begeistern, war der oben beschriebene Tag 
im Herbst 2008: Mehr als 140 Teilnehmer 
haben sich in der ersten gemeindeüber-
greifenden Bürgeraktion zum Erhalt der 
Wacholderheiden für „ihren“ Berg stark 
gemacht.

Jeder gibt, was er kann

Die Organisation der Aktionstage „ Ein Tag 
für den Berg“ übernimmt der Landschafts-
pflegeverband Mittelfranken. Dazu zählen 
die Absprachen mit den Fachbehörden, 
die Herstellung von Veranstaltungsplaka-
ten und Handzetteln, die Pressearbeit und 

Im Fokus

 	�Mehr Informationen:
	 Maria Lummer
	 33142 Büren-Hegensdorf
	 Telefon: 0295 1/ 21 34
	 E-Mail: Lummer.hegensdorf@t-online.de

Ein Tag für den Berg

Der Hesselberg in Mittelfranken ist Ausflugsziel für zahlreiche Erholungsu­
chende aus nah und fern. Auf seinen fast 200 Hektar großen Hutungsflächen  
am Nord- und Südhang finden sich zahlreiche überregional bedeutsame 
Pflanzen, darunter 27 Rote-Liste-Arten. Durch den Rückzug der Landwirt-
schaft und die damit verbundene Verbuschung hätten diese Pflanzen in der  
Regel kaum Überlebenschancen – gäbe es da nicht die engagierten Bürger  
der umliegenden Gemeinden.

die Beantragung von Fördermitteln für 
die Bezahlung der Gerätekosten, also für 
Motorsägen, Motorsensen und Schlepper. 
Die Gemeinden kümmern sich um die Ver
pflegung der Teilnehmer in der Brotzeitpau-
se und beim abschließenden Essen in der 
Dorfwirtschaft.

Viele neue Verbündete 
gewonnen

Mit ihrer Teilnahme an den Aktionstagen 
können auch viele Freizeitnutzer – wie Al-
penverein, Modellflugverein, Drachen- und 
Gleitschirmflieger sowie Naturschutzver-
bände – einen aktiven Beitrag zum Erhalt 
der landschaftlichen Qualität des Hessel-
bergs leisten. Damit entstehen neue Bünd-
nisse zwischen den Bewohnern der umlie-
genden Gemeinden und den Nutzern des 
Berges. Die überragende Teilnehmerzahl an 
den Aktionen und die positive Stimmung 
haben gezeigt: Mit dieser Form von Land-
schaftspflege kann nicht nur ein wichtiger 
Beitrag zum dauerhaften Erhalt der Kultur-
landschaft geleistet werden; vielmehr lässt 
sich mit ihrer Hilfe auch ein neues Gemein-
schaftsgefühl zwischen den Menschen der 
Region aufbauen.
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 Mehr Informationen: 
	 Norbert Metz
	 Landschaftspflegeverband Mittelfranken
	 Telefon: 09 81 / 46 53 35 25
	 E-Mail: metz@lpv-mfr.de
	 www.lpv-mfr.de		

Von Norbert Metz
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Mehr Frauen ins (Ehren­)Amt!

22

Von Evelyn Schmidtke

In ländlichen Räumen hat das Ehrenamt einen (noch) höheren Stellenwert 
für die Lebensqualität als in städtischen Ballungszentren, denn hier wird die 
soziale Infrastruktur durch ehrenamtlich getragene Vereine vielfach erst  
geschaffen. Dem LandFrauen­Verband kommt hier mit seiner Bildungsarbeit 
eine ganz besondere Rolle zu. Wer dabei an Koch­ und Strickkurse denkt, 
liegt allerdings ziemlich falsch.

Die Bereitschaft von Mitgliedern land-
wirtschaftlicher Familien, in Vereinen 

und berufsständischen Vertretungen eh-
renamtlich Verantwortung zu übernehmen, 
ist besonders groß: So belegte zum Beispiel 
eine Studie der Fachhochschule Soest 2006, 
dass sich Frauen und Männer aus zwei 
Dritteln aller landwirtschaftlichen Betriebe 
in Deutschland ehrenamtlich engagieren. 
Bedingt ist dies durch ein ausgeprägtes Ver-
antwortungsbewusstsein für die politische 
Interessenvertretung vor Ort und darüber 
hinaus durch die Bereitschaft zur berufs-
ständischen Interessenvertretung.

Nicht nur für Bäuerinnen

Im Deutschen LandFrauenverband sind nicht 
nur Landwirtinnen engagiert: Zwei Drittel 
der rund 500.000 Mitglieder sind Frauen 
aus anderen Berufen im ländlichen Raum. 
Mit seinen 12.000 Ortsvereinen, 430 Kreis-
vereinen und 22 Landesverbänden ist der 
LandFrauenverband einer der mitglieder-
stärksten Verbände in Deutschland. Als po-
litische Interessenvertretung für Frauen und 
Familien im ländlichen Raum hat er auf allen 
Verbandsebenen eine große Verantwortung.

Klassisches Ehrenamt 
als Pfeiler

Neben der Mitgliederstärke braucht der 
LandFrauenverband vor allem Führungsstär-
ke, um seinen Einfluss in Politik, Wirtschaft 
und Gesellschaft geltend machen zu kön-
nen. Für diese Führungsaufgaben reicht ein 
zeitlich befristetes und projektbezogenes 
Ehrenamt allerdings nicht aus. Vielmehr sind 
dauerhaftes Engagement und die Bereit-
schaft zur Verbandsentwicklung unumgäng-
lich. Der LandFrauenverband benötigt also 
das „klassische“ Ehrenamt (siehe Beitrag S. 
14–15), um seine Organisationsstruktur flä-
chendeckend aufrechtzuerhalten. Gleichzei-
tig muss es ehrenamtlichen Führungskräften, 
die berufliche und familiäre Verpflichtungen 

haben, ermöglicht werden, ihr Engagement 
auch mit nur einem geringen Zeitbudget 
auszuüben. Dies ist nur durch eine verstärk-
te Teamarbeit in den Vorständen möglich.

Bildungsarbeit als
Kernaufgabe

Als größter Bildungsträger im ländlichen 
Raum führt der LandFrauenverband bun-
desweit jährlich rund 100.000 Bildungs-
veranstaltungen mit über zwei Millionen 
Teilnehmerinnen durch. Zentrales Ziel der 
Verbandsarbeit ist es, Frauen in ländlichen 
Räumen durch Bildungs- und Weiterbil-
dungsangebote bei ihren beruflichen und 
familiären Aufgaben zu unterstützen. In 
Zukunft wird der Verband verstärkt Ma-
nagementseminare für ehrenamtliche Füh-
rungskräfte anbieten. Außerdem will er das 
Bewusstsein für die politische Interessen-
vertretung bei den Mitgliedern auf Orts- 
und Kreisebene stärken.

(Land)Frauen können 
und wollen mehr!

Ehrenamt von Frauen für Frauen darf nicht 
in der typischen „Frauenecke“ verharren, 

sondern muss – wie es die Arbeit der 
LandFrauen bereits tut – in die Mitte der 
Gesellschaft hineinwirken. Es gibt aber im-
mer noch große Unterschiede zwischen 
Männern und Frauen im Ehrenamt: Männer 
engagieren sich oft in Ämtern, die mit po-
litischem Einfluss und hohen Aufwandsent-
schädigungen verbunden sind. So sind Auf-
sichtsratsmandate und Vorstandsposten bei 
großen Wirtschafts- und Genossenschafts-
verbänden fest in Männerhand. Frauen 
hingegen sind im Ehrenamt oft in mitarbei-
tenden Funktionen ohne Führungsverant-
wortung aktiv. Während Männer also ein-
flussreiche Ehrenämter innehaben, begnügen 
sich Frauen allzu oft mit Ehrenarbeit. Der 
LandFrauenverband hat sich deshalb auf 
die Fahne geschrieben, Frauen fit für hohe 
Ehrenämter auch außerhalb der Frauenver-
bände zu machen.

  Mehr Informationen:
 Dr. Evelyn Schmidtke
 Hauptgeschäftsführerin des  
 Deutschen LandFrauenverbandes (dlv)
 Telefon: 0 30 / 284 49 29 10
 E-Mail: info@landfrauen.info
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V iele Jugendliche haben auch in ihrem 
letzten Schuljahr noch keine klare Vor-

stellung davon, welcher Beruf ihnen liegen 
könnte, geschweige denn, wie sie sich bei 
einer Entscheidung auf eine Lehrstelle be-
werben sollten. Oft fehlen ihnen konkrete 
Vorstellungen darüber, welche fachlichen 
und sozialen Kompetenzen für eine erfolg-
reiche Bewerbung notwendig sind. Es fällt 
ihnen schwer, die in Bewerbungsseminaren 
erworbenen Kenntnisse direkt auf ihre Lehr-
stellen- oder Praktikumssuche anzuwenden; 
hinzu kommt, dass die Eltern häufig überfor-
dert sind und Lehrer und Berufsberater oft 
nicht die erforderliche Zeit haben.

Jugendliche brauchen 
Motivation

Gespräche mit Schulen und ausbildenden 
Betrieben haben gezeigt, dass die „betrof-
fenen“ Jugendlichen vor allem Zeit und 
Zuwendung dringend benötigen: Sie brau-
chen das Gefühl, dass sich jemand um sie 
kümmert, ihnen zuhört, aber auch Grenzen 
aufzeigt und sie bei der Lehrstellensuche 
motiviert. Dabei geht es weniger um die 
Beantwortung fachlicher Fragen, wie sie 
bereits in Bewerbungsseminaren und von 

Berufsberatern vorgenommen wird, als 
vielmehr um konkrete individuelle Beglei-
tung und um Erfahrungsberichte aus der 
Arbeitswelt.

Brücken schlagen 
zur Arbeitswelt

Dieser Hintergrund hat die Freiwilligen-
agentur „Schaffenslust“ für den Landkreis 
Unterallgäu und die Stadt Memmingen 
bewegt, ein Projekt ins Leben zu rufen, 
bei dem freiwillige Schülerpaten aus der 
Wirtschaft den Jugendlichen – vor allem 
Hauptschülern der 8. Klasse – den Weg 
ins Arbeitsleben erleichtern. Gestartet 
wurde das Projekt erstmals im Schuljahr 
2006/2007 in Mindelheim, Bad Wörisho-
fen, Erkheim, Türkheim und Memmingen. 
Durch Vorträge bei Rotary und Lions Clubs 
im Jahre 2006 wurden innerhalb kürzester 
Zeit erstaunlich viele Schülerpaten gewon-
nen. Mittlerweile befindet sich das Projekt 
in der dritten Runde und ist auf zusätzliche 
Orte ausgeweitet worden. Durchschnittlich 
50 bis 60 Schülerpatinnen und -paten inves-
tieren dabei jedes Schuljahr insgesamt über 
1.500 Stunden in die Betreuung von etwa 
60 Jugendlichen. 
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Mit Vollgas ins
             Berufsleben 
  – Schülerpaten helfen

Eine gute Idee findet Förderer

2008 wurde das Schülerpatenprojekt unter 
anderem mit Mitteln der Agentur für Arbeit 
Memmingen sowie mit einem Zuschuss des 
Landkreises Unterallgäu gefördert. Dieser 
hat auch offiziell die Trägerschaft über-
nommen. Dank dieser Förderung können 
die bestehenden Projektstandorte erhal-
ten werden. Eine großzügige Spende der 
Sparkasse Memmingen-Lindau-Mindelheim 
macht außerdem eine Ausweitung auf wei-
tere Hauptschulen möglich.

Mit den Paten 
kommt der Erfolg

Ergebnisse einer Befragung bei Lehrern, 
Schülern und Eltern zeigen einen durch-
schlagenden Projekterfolg: Die Schülerpa-
ten konnten bei 80 Prozent der Patenkinder 
deutliche Erfolge erzielen, zum Beispiel in 
Form von Leistungsverbesserungen, einem 
sicheren Auftreten in Bewerbungsgesprä-
chen und professionelleren Bewerbungsun-
terlagen sowie bei der Berufsfindung und 
bei der Vermittlung zielgerichteter Praktika.
Auch die Statistik bestätigt diesen Erfolg: 
Laut deutschem Bildungsbericht 2008 fin-
den nur 43 Prozent der Hauptschüler in 
den ersten sechs Monaten und bis zu 60 
Prozent der Hauptschüler in den ersten 
30 Monaten nach Schulende einen Ausbil-
dungsplatz. Dagegen hatten 82 Prozent der 
Patenkinder bereits vor Abschluss der 9. 
Klasse eine Lehrstelle oder hatten sich für 
eine weiterführende Schule qualifiziert.

 Mehr Informationen:
 Isabel Krings
 Freiwilligenagentur Memmingen-Unterallgäu
 Telefon: 08 3 31 / 96 1 33 95
 E-Mail: isabel.krings@fwa-schaffenslust.de
 www.fwa-schaffenslust.de

  Mehr Informationen:
 Dr. Evelyn Schmidtke
 Hauptgeschäftsführerin des  
 Deutschen LandFrauenverbandes (dlv)
 Telefon: 0 30 / 284 49 29 10
 E-Mail: info@landfrauen.info

Mit Vollgas ins
             Berufsleben 
  – Schülerpaten helfen

Von Isabel Krings

Den Weg von der Schule in die Arbeitswelt zu finden, ist oft nicht leicht.  
Besonders, wenn den Jugendlichen niemand zur Seite steht, der ein offenes 
Ohr für ihre Sorgen und Unsicherheiten hat. Im Unterallgäu wurde dieses 
Problem erkannt: Hier bemühen sich seit 2006 ehrenamtliche Schülerpaten, 
Jugend lichen Orientierungshilfe für ihren Eintritt ins Berufsleben zu geben.

Bild: Freiwlligenagentur Schaffenslust




